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Das Kleintheater setzt sich in der
Schweiz erst jetzt wirklich durch. Eli-
sabeth Brock-Sulzer schrieb kiirzlich
in der Einleitung zu drei Besprechun-
gen von Auffithrungen auf Kleinbiih-
nen: «Sicher wird man spdter einmal
nicht weniges von dem, was sie (die
Kleinbiihnen) leisten, als mutige Pio-
nierarbeit werten, ganz abgesehen
von ihrer Rolle als Pflanzstdtte jun-
ger Talente.» Uns scheint, hier sei zu
dem eine Theaterform entstanden, die
geeignet ist, dem Theaterleben auch
ausserhalb der grossen Zentren neue
Impulse zu geben.

eitaus die meisten Klein-

' theater, die in den letzten
Jahren gerade auch in der

Schweiz entstanden sind,

sprieBen dort, wo sonst die Champi-
gnons geziichtet werden: im Keller. Es
gibt sie daneben auch im zweiten oder
dritten Stock als Zimmertheater, und
es gibt sie im Parterre. Andere Lin-
der kennen sie wohl schon ldnger; die
Zerstorung der Theaterbauten zwang
nach dem Krieg zu Notlosungen. Bei
uns bliihten die Kleinstbiihnen eigent-
lich erst in jlingster Zeit in groBerer

Euer Sinn muss

Von Anton 'Krc'ittli
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Zahl auf, und ihre Existenz begriindet
sich nicht mit dem Notbehelf. Sie ha-
ben eine eigene Funktion neben den
offiziellen Kunstinstituten, und sie
sind heute ein wichtiger Bestandteil
des schweizerischen Theaterlebens.
Wer dieses kennenlernen will, darf sie
nicht mehr iibersehen. Individualismus
und regionale Eigenstidndigkeit haben
die Chance, sich in ihnen frei zu ent-
falten.

In den Jahren vor dem Zweiten
Weltkrieg und wihrend des Krieges
blithte in der Schweiz das politische
Cabaret, prachtvoll besonders das
«Cornichon». Bedeutende Autoren
schrieben fiir die zeitkritische Klein-
biihne, auf der beriihmte Schauspieler
und neue Talente zu sehen waren. Auf
den Brettern, die die Zeit bedeuten,
entfaltete sich damals — in engstem
Kontakt mit deutschen Emigranten —
eine schweizerische Form des Klein-
theaters. Das Cabaret, dem mancher
nachtrauert, hat offenbar diese Rolle
an die Kellertheater abgetreten und
ist seinerseits auf der Suche nach neu-
en Ausdrucksformen. Statt der politi-
schen Satire hat es sich dem schwar-
zen Humor und dem Absurden ver-

sre Biihnen schmiicken

Wo in den Kellern das Kleintheéter sprieBt

schrieben. In den Kellern und Klein-
theatern jedoch gehen etwa Becketts
Endspiele iiber die Bretter, Einakter
von Diirrenmatt oder dramatische
Versuche zorniger junger Ménner.

Eigenes Theater in der kleinen Stadt

In den groBeren Zentren, in denen es
Schauspiel- und Opernhduser gibt,
sind die Kleintheater vorwiegend Stit-
ten des Experiments, und einige von
ihnen haben sich da einen internatio-
nalen Ruf erworben. Sie bieten eine
wertvolle Ergidnzung des Spielplans
groBerer Biihnen, pflegen vorwiegend
avantgardistische Dramatik und las-
sen zum Wort kommen, was noch
nicht arriviert ist. Damit {ibernehmen
sie eine duBerst wichtige Funktion.
Uberdies wird der Theaternachwuchs
an ihnen erprobt. Die Regisseure, die
in den Kellertheatern inszenieren, sind
oft Neulinge, die hier zum erstenmal
Gelegenheit finden, von der Pike auf,
ohne jeden technischen Apparat und
ohne die Hilfen und Behinderungen ei-
nes groBen Betriebs, eine Auffiihrung
zu gestalten.

In kleineren Stéddten, wo die groBen
Berufsbiihnen lediglich etwa auf Ab-



stechern gastieren und die internatio-
nalen Tourneetruppen filir einen
Abend Station machen, sind die Klein-
biihnen gar die einzigen Stidtten, an
denen Theater nicht nur gespielt wird
sondern entsteht. Von der Wahl der
Stiicke iiber das Engagement des Re-
gisseurs und Biihnenbildners, der
Schauspieler und Musiker, von der
Werbung bis zur Gestaltung des
Theaterzettels und selbstverstidndlich
der Premierenfeier werden die Eigen-
inszenierungen der Kellerbiihnen erar-
beitet.

Da werden originelle oder konven-
tionelle Spielplanideen verwirklicht,
technische Probleme mit einfachsten
Mitteln geldst. Kiinstler und Schrift-
steller, die vielleicht aus rein duBer-
lichen Griinden bisher den Kontakt
mit dem Theater noch nicht gefunden
haben, arbeiten mit. Was sie zu geben
haben, wird in gliicklichen Fillen auf-
gewogen durch die Erfahrungen, die
sie fiir ihre eigene Arbeit sammeln
konnen. Damit bewdhren sich die klei-
nen Theater auch als schopferische
Zentren. Sie ziehen Begabungen an,
denen es vielleicht nur an einem Be-
tdatigungsfeld gemangelt hat.

AuBerdem haben die kleinen Thea-
ter mit ihren achtzig oder hundert
Platzen eine ganz besondere Eigen-
schaft. Ob Werkraumtheater einer
groBeren Biihne oder Kellertheater in
einer kleineren Stadt, hier ist eine un-
verwechselbare Form der szenischen
Darstellung entstanden. Nicht allein
die Theater der Avantgarde, auch die
Unternehmungen, die eher einen ge-
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mischten oder ausgeglichenen Spiel-
plan aufweisen, stehen unter dem Ge-
setz der Intimitdt des Raumes, der
Nihe von Biihne und Zuschauerraum,
der Unmittelbarkeit in der Zwiespra-
che zwischen Schauspielern und Thea-
terbesuchern.

Dieses Gesetz verbietet die groBe
Gebirde; wo nur ein paar Quadratme-
ter Spielfliche zur Verfiigung stehen,
wiirden hiufige Giange nur ldcherlich
wirken. Ein Monolog von Schiller
klingt im niedrigen Gewdlbe anders
als im Stadttheater. Das Wort veridn-
dert sich, die Sprache zeigt sich des
feierlichen Faltenwurfs entkleidet.

In den letzten Jahren konnte man
im Theaterschaffen Versuche beob-
achten, durch Schockwirkungen,
durch sogenanntes Theater der Grau-
samkeit oder «totales Theater» die
Konvention zu durchbrechen. Die
Biihne sollte wieder zum Kampfplatz
der Ideen und Meinungen werden.
Dem, was Martin Walser einmal mit
Blick auf den Theaterbetrieb die «See-
lenbadeanstalt» genannt hat, wird im-
mer aufs neue durch formale und in-
haltliche Provokation der ProzeB ge-
macht. Das Kellertheater bedarf die-
ser Mittel nicht, um sein Publikum auf
unmittelbare Weise anzusprechen und
es zu packen. Schon seine Rdumlich-
keiten, seine primitiven Einrichtungen,
seine meist nicht allzu bequeme Be-
stuhlung, die Behelfsm#Bigkeit der Be-
leuchtung und der Dekoration schaf-
fen eine Wirklichkeit, die anders ist
als der Glanz des schOonen Scheins.

Vereinzelt kommt es vor — nament-

Alles bereit

lich in kleineren Orten —, daB im Kel-
ler auch Laienspielgruppen auftreten.
Aber die Regel ist doch, daB hier Be-
rufstheater gemacht wird. Das gilt fiir
die Kleinstbiihnen in gréBeren Thea-
terzentren ohnehin; fiir die Kleinthea-
ter, die liberall in der Schweiz in den
letzten Jahren entstanden sind, gilt es
nicht minder.

Nachfahren des Volkstheaters

Bei einigen dieser Theater liegt das
Schwergewicht allerdings auf dem
Gastspiel. Sie bieten den Inszenierun-
gen anderer Kellerbiihnen, den Mi-
men und Kabarettisten einen geeig-
neten Spielort. Andere aber bringen
Eigeninszenierungen heraus, vielleicht
mit einem Ensemble, das sich fiir ei-
ne Saison zusammengetan hat, viel-
leicht mit jungen Schauspielern, die
im Stiickvertrag fiir eine bestimmte
Inszenierung engagiert worden sind.

Die Kleinstbiihnen sind also Pflanz-
stitten und Versuchslokale des Be-
rufstheaters. Zugleich méchte ich sie
Stdtten fruchtbarer Beriihrung des
Professionalismus mit dem Dilettan-
tismus nennen. Die #lteren Leser erin-
nern sich noch an die dramatischen
Vereinigungen, die vor Jahrzehnten
mit begabten Laien beachtliche Auf-
filhrungen  zustandebrachten. Die
schweizerische Theatergeschichte ist
ohne dieses Element nicht zu denken,
und es ist in vielen Fillen nachzuwei-
sen, daB von dieser Form des Volks-
theaters Impulse ausgegangen sind
auch auf das Berufstheater.

Heute ist diese Art der auBerbe-

Interview: Krattli
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ruflichen Betidtigung auf der Biihne
mehr und mehr im Schwinden begrif-
fen. Die Anspriiche an die darstelleri-
sche Perfektion sind gewachsen. Der
Theaterfreund hat auch fern der gro-
Ben Zentren strengere MabBstidbe, die
er am Film, am Fernsehen oder an
den Gastspielen reisender Star-En-
sembles immer wieder {iberpriifen
kann. Ging somit die gestalterische
Kraft begabter Laien, die vor Zeiten
noch auf der Bithne zu bewundern
war, dem Theaterleben der Schweiz
verloren?

Ich glaube, daB gerade die Klein-
biihnen zu einem neuen Sammelpunkt
dieser Krifte geworden sind. Denn ihr
Betrieb stellt nicht nur administrative
Aufgaben wie Vorverkauf und Abend-
kasse, Engagement der Schauspieler
und Verlagsverhandlungen. Wer den
Umfang, den diese Titigkeiten rasch
annehmen Kkonnen, aus Erfahrung
kennt, wird davon freilich nicht ge-
ring denken. Die finanziellen Mittel
eines Kellertheaters reichen in der Re-
gel nicht aus, einen vollamtlichen
Theaterleiter, ein Sekretariat, eine
Werbeabteilung, eine Schneiderei und
andere Werkstédtten zu unterhalten.
Das alles gibt es nicht — oder es gibt
es nur dank der Bereitschaft theater-
kundiger Laien, die sich zusammenge-
funden haben, um den Betrieb des
kleinen Unternehmens zu gewdihrlei-
sten. Sie entwerfen und diskutieren
den Spielplan, sie leisten groBe Opfer
an Zeit und Geld, sie suchen zu ver-
wirklichen, was ihnen wichtig scheint
und notwendig.

Darf man sie eigentlich noch mit
vollem Recht als Dilettanten bezeich-
nen? Im urspriinglichen Sinn des
Worts schon: Liebhaber, Theaterlie-
bende! Es finden sich da etwa Gra-
phiker, Photographen, Maler, Bildhau-
er, Architekten, Schriftsteller, Lehrer
und Studenten zusammen, die je nach
Neigung und besonderer Begabung
bestimmte Aufgaben iibernehmen. Sie
stehen zwar nicht selber auf der Biih-
ne, wenn die Vorstellung beginnt.
Aber daB sie immer wieder zustande-
kommt, ist ihr Werk. Der Geist des
kleinen Theaters wird von ihnen ge-

pragt; sie tragen es materiell und
ideell. Man darf darum sagen, in ih-
nen lebe auf eine verwandelte Weise
fort, was die dramatischen Vereini-
gungen einst pflegten. Die Kleinthea-
ter stellen eine zeitgem#Be Form re-
gionaler Theaterkultur dar.

Einstweilen miissen in Aarau
die Zuschauer iiber die Biihne

Ein Kkleines Theater zu grilinden, ist
nicht so schwer; es durch mehr als ei-
ne oder zwei Spielzeiten zu fiihren,
verlangt schon gréBeren Einsatz, wo-
bei ich nicht in erster Linie ans Geld
denke.

Spenden von privaten Gonnern, eine
Defizitgarantie der Stadt und von An-
fang an auch die titige Hilfe der
Theatergemeinde, der Organisation,
die seit Jahren die Gastspiele fremder
Truppen im groBen Saal der Stadt
durchfiihrt, halfen uns, die Kosten-
tiberschiisse immer wieder zu decken.
Wir haben in einem Provisorium (in
einem Privathaus) begonnen und er-
offnen diesen Herbst schon die fiinfte
Spielzeit. Unsere Téatigkeit hat Sym-
pathien geweckt. Der Beweis ist er-
bracht, daB interessante und anregen-
de Theaterabende im Kleintheater er-
arbeitet werden konnen. Heute wird
ernsthaft geplant und erwogen, der
Innerstadtbiihne ein kleines Theater
einzurichten, das frei sein wird von
den Unzulédnglichkeiten des Proviso-
riums.

Einstweilen miissen bei uns die Zu-
schauer den Saal noch iiber die Biihne
betreten. Die Bestuhlung ist unbe-
quem, die Sicht auf die Biihne nicht
ideal. Es fehlt ein Foyer, es fehlen so-
gar die Toiletten. Das Publikum ver-
bringt die Pause in den zwei benach-
barten Restaurants, in denen wir
durch Glockenzeichen ankiindigen las-
sen, wenn die Vorstellung weitergeht.

Hilfe der Rover

Die Einrichtung unseres kleinen Thea-
ters ist ein Gemeinschaftswerk. Vor-
erst muBten Schutt und Geriimpel
aus dem leerstehenden Keller an der
Rathausgasse ausgerdumt werden. Uns
half eine Rover-Rotte in nidchtelanger

Fronarbeit. Selbst den Durchbruch in
den Nachbarkeller, unsern «Notaus-
gangy», schlugen die Kantonsschiiler,
Lehrlinge und Studenten dieser hilf-
reichen Gruppe, deren Nachfolger
noch heute nach selbstindig aufge-
stelltem Ablésungsplan den Biihnen-
dienst versehen.

Waihrend der ersten Vorbreitungen
lief eine Sammlung bei den Geschifts-
leuten in der Innerstadt. Zimmereiar-
beiten wie Bilihne und ansteigender
Boden fiir die Bestuhlung, elektrische
Installation und Vorhidnge wurden zu
Vorzugspreisen ausgefiihrt.

Wie gesagt, ein Theater zu griin-
den, ist nicht allzu schwer. Jedoch
den Betrieb so zu organisieren, dafB
er — mit freiwilligen Hilfskrédften -
Saison fiir Saison funktioniert, ver-
langt schon groBeren Einsatz. GroBe
und kleine Pannen suchen uns heim.
Aber der Funke hat geziindet.

Kein Ort fiir die Walkiire

Tilla Durieux, die bei uns schon zwei-
mal gastiert hat, das erstemal freilich
nur mit Bedenken, als sie unsere pri-
mitiven Einrichtungen sah, schrieb in
unser Gistebuch, sie wiirde uns nicht
raten, auf der Innerstadtbiihne «Die
Walkiire» zu spielen. Wir kommen
schon aus Kostengriinden nicht in
Versuchung, so etwas zu wagen. Die
108 Sitzpldtze ergeben bei ausverkauf-
tem Haus etwas iiber 700 Franken,
bei weniger gutem Verkauf natiirlich
weniger. Damit kann man nicht weit
springen, und bei der Wahl der Stiik-
ke muB man das beriicksichtigen.
Unsere Blihne will in erster Linie
Eigeninszenierungen  herausbringen.
Wir wihlen das Stiick, wir suchen uns
ein Ensemble zusammen, wir erarbei-
ten gemeinsam mit einem Regisseur
die Auffiihrung. Da die Darsteller im
Stlickvertrag engagiert sind und also
pro Spielabend bezahlt werden, miis-
sen wir eine Mindestzahl von Auf-
fiihrungen garantieren, ob der Besuch
nun gut sei oder nicht. Bis jetzt wag-
ten wir pro Spielzeit drei Eigeninsze-
nierungen, in unserer vierten Spielzeit
vier. Dazwischen nehmen wir Gast-
spiele in unser Programm auf: Insze-



nierungen befreundeter Kellertheater,
Cabarets, Mimen. Lesungen und Lite-
rarische Abende als einmalige Veran-
staltungen ergidnzen den Spielplan.
Vorwiegend kommt das zeitgends-
sische Theater zum Zug, ohne daB
wir uns grundsitzlich der Avantgarde
verschrieben hitten. Von Johann Elias
Schlegel spielten wir «Die stumme
Schonheit», ein Lustspiel der Rokoko-
Zeit, von Thornton Wilder den Ein-
akter «Liebe — und wie man sie heilt».
Es folgten von James Saunders «Ein
Eremit wird entdeckt», ein Stiick, das
im Publikum eifrig diskutiert wurde,
in der zweiten Spielzeit dann «Blick
zuriick im Zorn» von Osborne, als
Urauffithrung ferner «MaBnahmen ge-
gen Tazkis» von Eduard Steiner. Stei-
ner hat seither im Einakterwettbe-
werb der «Pro Argoviay mit dem
Stiick «Bergsteiger» den ersten Preis
gewonnen. Die dritte Eigeninszenie-
rung der zweiten Spielzeit war Witt-
lingers Erfolgsstiick «Kennen Sie die
MilchstraBe?» Von Félicien Marceau
brachten wir in einer besonderen Ein-
richtung fiir unser Kkleines Theater
«Das Ei» heraus, und wir wagten uns
erstmals auch an das Musiktheater:
«Bastien und Bastienne» sowie «La
Serva Padrona» erfreuten sich groBer
Beliebtheit. Das kostliche Lustspiel
«L#ndliche Werbungy von Bernhard
Shaw beschloB die Reihe der Eigen-
inszenierungen der dritten Spielzeit.
In der abgelaufenen Saison kamen
Diirrenmatt, Anouilh und Fry zur Auf-
fiihrung. Wir brachten ferner «Die
Geschichte vom Soldaten» von Ra-
muz/Strawinski heraus und - als
schweizerische Erstauffiihrung — «Der
Sommer» von Romain Weingarten.
Wenn ich dariiber Auskunft geben
miiBte, was die Wahl dieser Stiicke
denn bestimmt habe, so sind es ge-
wiB Uberlegungen rein praktischer
Art: Ist es technisch moglich? Ist die
Besetzung nicht zu groB? L#Bt sich
mit vorwiegend jungen Kiinstlern ver-
wirklichen, was das Stiick verlangt?
Dariiber hinaus muB ich sagen, daB
ich personliche Vorlieben spielen las-
se. Es gibt, unter den neuesten wie
unter den dlteren Werken der drama-

tischen Literatur, fiir mich ein paar
Geheimtips — Weingartens «Sommery
gehort dazu, und wo ich es unter den
Bedingungen, mit denen wir auf der
Innerstadtbithne zu rechnen haben,
verantworten kann, freue ich mich,
diese Stiicke auf «meinem» Theater
zur Auffiihrung zu bringen.

Und die Gastspiele? Tilla Durieux
war da mit «Langusten», Gerhart
Lenssen mit der «Dreigroschenoper»
und mit der Oper «Die Kluge» von
Orff. Das Kleintheater an der Kram-
gasse Bern, das regelmadBig bei uns
zu Gast ist, brachte uns «Huis clos»
von Sartre, «DrauBen vor der Tiur»
von Borchert und «Der Konig stirbt»
von Ionesco. Wir hatten auch ein
vielbeachtetes Gastspiel eines kleinen
Ensembles des St. Galler Stadttheaters
mit «Wer hat Angst vor Virginia
Woolf?» und - an zwei Abenden -
ein Gastspiel des Theaters Viola aus
Prag, das in tschechischer Sprache
Gogols «Tagebuch eines Wahnsinni-
geny» spielte. Daneben gab es Kaba-
rett-Abende, Mimen und Marionetten.

Zu wenig Kritik und
viel Unsicherheit

Die Kkleinen Theater, zumindest die,
welche auBerhalb gréBerer Stddte lie-
gen, bekommen den scharfen Wind
der Kritik nur wenig zu spiiren. Das
hat seine Vorteile. Denn gerade De-
biitanten, die noch auf der Suche nach
den eigenen Moglichkeiten sind, be-
diirfen weit mehr der Ermunterung
als des Tadels.

Aber schade ist es doch, daB die
lokale Presse in der Regel mit etwas
zuviel Wohlwollen auf das reagiert,
was im Kleintheater erarbeitet wurde.
Der Anspruch soll hoch sein, denn es
geht ja nicht allein um eine Liebha-
berei, sondern um Kunst. Es wire zu
wiinschen, daB die Theaterkritiker
iiberregionaler Zeitungen und Zeit-
schriften vermehrt auch aufmerksam
werden auf das, was in den Kellern
gearbeitet wird.

Wer das Theater kennt, der weiB,
daB es eine der fliichtigsten und un-
berechenbarsten Kiinste ist. Kein
Abend gleicht dem andern, auch in
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den besten groBen Hdusern. Das Pu-
blikum ist jedesmal anders, die Schau-
spieler auch, und auBerdem muB ja
das Spiel jedesmal aufs neue entste-
hen. Leute vom Bau wissen das nur
zu gut.

Bei den kleinen Theatern aber sind
die Unsicherheitsfaktoren womoglich
am groBten. Die technischen Einrich-
tungen konnen versagen, das kiinstle-
rische und das administrative Ensem-
ble sind nicht aufeinander eingespielt,
und da von Produktion zu Produktion
die meisten Mitwirkenden wieder
wechseln, ist es fraglich, ob Erfah-
rungen fruchtbar werden knnen. Was
148t sich erhoffen?

Der Versuch als Chance

Wenn wir Glick haben, wird gerade
die Atmosphédre des Versuchs, die et-
was gewagte und kaum ganz legiti-
mierte Hartnickigkeit, mit der da in-
szeniert und gespielt wird, zu iiber-
raschenden Resultaten fiihren. Denn
sie setzt Krifte frei, die das Theater
braucht.

Ich werde nicht so bald vergessen,
wie mir zumute war, als ich die vier
tschechischen Freunde vom Theater
Viola auf dem Aarauer Bahnhof ab-
holte. Sie reisten mit zwei alten Kof-
fern und einem Biindel diinner Was-
serleitungsréhren an. Wir fuhren ins
Theater, nicht ohne den Schauspieler,
den Regisseur, den Biihnenbildner und
den Techniker unter sprachlichen
Schwierigkeiten auf die sehr beschei-
denen Einrichtungen vorzubereiten.
Uns war aufgetragen worden, ein al-
tes Klavier, eine Petrollampe und ei-
nen Armsessel zu stellen. Diese Ge-
genstdnde wurden fiir gut befunden
und dann die Koffer gedffnet. Es ent-
quollen ihnen nichts weiter als meh-
rere Bahnen verschlissenen roten
Pliischs, und damit hdngten und dra-
pierten die jungen Kiinstler aus Prag
ein Biithnenbild, wie ich es vorher oder
nachher in unserem Keller noch nicht
gesehen habe. Der Zuschauerraum
selbst war einbezogen, das Zimmer
des groBenwahnsinnigen Aksentij Iwa-
nowitsch und zugleich etwas von Ir-
renanstalt und Gefingnis waren un-
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ter den Hinden dieser Verwandlungs-
kiinstler Wirklichkeit geworden. Aus
den Rohren hatten sie eine Art Ki-
fig, der zugleich eine Dusche war,
zusammengeschraubt. Der starke Er-
folg ihrer Auffiihrung war vor allem
der szenischen Wirkung zuzuschrei-
ben.

Als wir - unter dem Sammeltitel
«Kurse fiir Zeitgenossen» Horspiele
und Einakter von Diirrenmatt spielten,
stellte sich uns ein technisches Pro-
blem besonderer Art. Jener unselige
Fiirchtegott Hofer, der den beriihm-
ten Schriftsteller Korbes des Mordes
in einigen zwanzig Fillen iiberfiihrt,
muB am SchluB vom Balkon in den
Hotelgarten zu Tode stiirzen. In un-
serem flachen Gewdlbe fehlt es an
Fallhéhe. Wir bauten also ein Balkon-
geldnder an die Rampe rechts, da, wo
die Zuschauer von der Biihne her liber
drei Stufen in den Zuschauerraum ge-
hen kénnen. Der Schauspieler des Ho-
fer muBte dngstlich dariiber Kklettern
und sich dann unmittelbar neben dem
vordersten Stuhl rechts zu Boden fal-
len lassen. Hierauf hatte er sich méius-
chenstill und reglos zu verhalten.
Erst wenn der SchluBbeifall kam, durf-
te er sich erheben und auf die Biihne
zuriickgehen.

Die Wirkung war befriedigend, aber
ich habe jeden Abend fiir den Schau-
spieler gebangt, der hier ein hals-
brecherisches Kunststiick vollbringen
muBte. Und einmal, in einer der letzten
Vorstellungen, saB zufilligerweise auf
dem vordersten Stuhl rechts ein stadt-
bekannter Arzt, und ich sah wohl,
daB er in den letzten Minuten der Auf-
flihrung zwischen der Aufmerksam-
keit fiir die Blihne und dem EntschluB
schwankte, dem neben seinem Sitz-
platz am Boden liegenden Fiirchte-
gott Hofer erste Hilfe zu leisten.

Bei Shakespeare, in «Heinrich V.»,
fordert der Chorus das Publikum auf,
es moge mit seinen Gedanken die Mén-
gel der Szene ergédnzen:

«Denkt, wenn wir Pferde nennen, daB
ihr sie

Den stolzen Huf seht
pragen:

Denn euer Sinn muB unsre Kon’ge
schmiicken.»

Darauf, auf das Mitdenken und die
Einbildungskraft des Publikums wie
derer, die hier Theater machen, sind
die Kleinstbithnen vor allem angewie-
sen. Und erfreulich ist es zu erleben,
daB diese Krifte uns zu Hilfe kom-
men, gerade dann, wenn wir meinen,
die Widersténde seien uniiberwindlich.

in die Erde

«Blick zurlick im Zorn» von John Osborne, Regisseur Jost Miller, mit den noch jlinge-
ren (v.l.n.r.) Ursula Héachler, Gregor Vogel, Alfred Huber und Silvia Muntwyler.

Auswege

Von Daniel Roth

iese sich seit Februar im
Schweizer Spiegel abspielen-
= __J de Aussprache bringt uns so
viele Zuschriften, daB wir Hochinter-
essantes nicht verotffentlichen kon-
nen. Manche Briefe spiegeln freilich
auch die Affekte beider Seiten wider.
Da erkldart ein Bauunternehmer,
die Stellungnahmen von Lesern in der
August-Nummer seien «primitivy, bo-
ten «kein einziges verniinftiges Ar-
gument» und seien «allein geeignet,
den FremdenhaB zu schiireny». Diese
Beitrdge stammten von einem dipl.
Bau-Ing. ETH, einem kultivierten Bas-
ler Arzt und einem der bekanntesten
Schweizer Buchhidndler. Was der Arzt
auf Grund von Patientenaussagen
festhielt: die Siidldnder seien ldrmig,
viele driickten sich, wenn es gehe,
und man lasse ihnen mehr durch als
den Schweizern - das wurde im
Schweizer Spiegel ldngst von Dr. med.
Hans Stauffer ausfiihrlich geschildert.
Ein aargauischer GroBrat meinte ein-
mal, es seien eben Philosophen. Mit
HaB hat das alles nichts zu tun.

Und wenn jener Bauunternehmer
drei anderen Akademikern vorhilt,
sie wédren auch nicht dafiir zu ha-
ben, in einer GieBerei mitzuarbeiten,
so widre zu fragen: sind Schweizer
dafiir um keinen Lohn zu kriegen?
Kein Mensch meint, mit den paar Ge-
danken in der August-Nummer lasse
sich das Ausldnderproblem Idsen.
Aber wenn der Wiedereinsatz von
Pensionierten nur ganz wenig hilft,
was spricht dann gegen den Gedan-
ken? Es kann im iibrigen nicht darum
gehen, Fremdarbeiter Branchen zu
entziehen, die — wie das Baugewerbe
— schon immer darauf angewiesen
waren.

Gegeniiber andern Einsendern muB
ich festhalten: flir meine Haltung ha-
be ich von Katholiken eher mehr Zu-
stimmung gefunden als von Prote-
stanten, weil jene die Schwierigkeiten
des Problems in ihren Kirchgemein-
den stdndig erfahren.

Angefiihrt sei noch ein Passus aus
einer offiziellen Stellungnahme von
Dr. James E. Haefely, Priasident des
Zentralverbandes der Arbeitgeber:



	Euer Sinn muss unsre Bühnen schmücken : wo in den Kellern das Kleintheater spriesst

